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Kinder, Kinder!

Kennen Sie das? Da schlägt jemand die Hände über dem Kopf

 zusammen und ruft: Kinder, Kinder! Was haben die Blagen (wie 

man im Ruhrgebiet sagt) bloß wieder angestellt!

Das ist die eine Art, wie Erwachsene auf Kinder

gucken, Kinder machen nur Blödsinn, man kann 

sie nicht für voll nehmen, die sollen erst mal

erwachsen werden…

Und dann die andere Art, auf Kinder zu

gucken: neidisch, „man müsste noch 

mal Kind sein“, für Kinder ist alles so

unkompliziert…

Mit diesem Magazin halten 

wir Rückblick auf die Herbst -

tagungen der Besuchsdienst-

Arbeit im Rheinland, um

auch die, die nicht dabei sein konnten, mit

hinein zu nehmen.

Den Blick von Kindern auch in der Besuchsdienst-Arbeit zu gewinnen,

dazu finden Sie ein paar Thesen aus dem Vortrag von David Ruddat,

der ja schon im letzten Besuchsdienst-Magazin etwas Ausführlicheres

zum Thema geschrieben hatte. Sie finden biblische Gedanken zum

Heftthema von Ralf Bödeker, sowie die Inhalte von vier Workshops,

die sich mit der besonderen Sicht von Kindern auf das Leben beschäf-

tigen.

Dieses Vorwort ist unterschrieben von Ralf Bödeker und Almut Strathe,

weil Almut Strathe übergangsweise die Besuchsdienst-Arbeit in der

Ev. Kirche in Rheinland betreut, nachdem Martin Kaminski

zum 1. Januar 2018 eine Stelle als „Dorfpastor“ in

der Hannoverschen Landeskirche übernommen

hat. Wir danken ihm für seine engagierte Mitarbeit

u.a. auch beim Besuchsdienst-Magazin, wünschen

ihm alles Gute und Gottes Segen für die neue Auf-

gabe und hoffen, dass wir die Arbeit auch ohne ihn

gut fortsetzen können. Im Laufe des Jahres soll es

jemand Neues in dieser Arbeit geben. Wir werden

Sie auf dem Laufenden halten.

Herzliche Grüße auch im Namen des gesamten

Besuchsdienstteams

Ihre
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Kinder können den Blick Erwachsener erweitern, so wie wir

den Blick der Kinder erweitern können. Dort wo das in

Gemeinden geschieht, da wird Gemeinde als Lerngemein-

schaft erfahrbar. Kinder sind ein Schatz der Gemeinde,

denn sie können die Gemeinde bereichern. Sie sind nicht

nur die Zukunft unserer Kirche, sondern die Gegenwart der

Kirche. Da wo Kinder eine Rolle spielen dürfen, sie wichtig

sind, eingeladen und ernst genommen werden, wird sich

Gemeinde verändern. Dort wo Kinder vom Rand in das

Zentrum des Geschehens geholt werden, so wie Jesus es

in der Geschichte von der Kindersegnung tut (Markus 10,

14), da verändert sich die Wirklichkeit. So wie jede Taufe

eines Kindes eine kleine Reformation ist. Mit diesem

Kind verändert sich das Gesicht der Gemeinde der Kinder

Gottes. Da kommt ein neues Gesicht hinzu, das mit seiner

ganz eigenen Persönlichkeit die Gemeinde verändert.

In der schwedischen Kirche gibt es z.Zt. ein Projekt, um die

Beteiligung von Kindern an Entscheidungen zu verbessern.

So müssen alle wichtigen Entscheidungen des gemeinde-

und kirchenleitenden Organs von mindestens zwei Kindern

kommentiert werden. Ich bin gespannt, welche Erfahrun-

gen in der schwedischen Kirche mit diesem Projekt

gemacht werden. 

Ich stelle mir vor, wie das ist, wenn die Besuchsdienstmit-

arbeitenden ein Kind aus dem Kindergarten oder aus der

Grundschule zum nächsten Geburtstagsbesuch mitneh-

men. 

Was kann da passieren? Vielleicht werden da im

Gespräch Erinnerungen an die eigene Kindheit wach,

aber auch Differenzen erfahrbar, dass Kindheit heute

ganz anders ist als früher. Vielleicht kann da die Besuchte

dem Kind von komischen Dingen wie einem Telefon mit

Wählscheibe erzählen und das Kind der Besuchten im

Umgang mit dem Smartphone helfen. Vielleicht kann da

im Spiel („Mensch ärgere dich nicht“ haben alle Genera-

tionen gespielt!) der Altersunterschied keine Rolle mehr

spielen. Und vielleicht kann da ja sogar ein Gespräch über

Tod und Leben Wirklichkeit werden. 

Wer weiß, was da alles möglich werden kann, wenn wir

es nur mal ausprobieren würden?

ZUM THEMA ZUM THEMA

Kinder in der
Gemeinde

Kinder im
Besuchsdienst

David Ruddat

Landespfarrer im  Zentrum

Gemeinde und Kirchenentwicklung,

Arbeitsbereich  Kindergottesdienst
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Und dann noch „Kinder“! Was ist

denn so großartig am Kind-Sein,

dass ich dahin zurückkehren

sollte? Geht es Ihnen nicht auch

so? Als Kind wollte ich „groß“

sein, das tun können und dürfen,

was eben nur Erwachsene tun

können und dürfen – warum

sollte ich darauf freiwillig wieder

verzichten?

Was ist das Besondere am Kind-

Sein, und warum kommt man nur

als Kind ins Himmelreich? Das

Himmelreich, das Paradies ist ver-

sperrt, eben weil Menschen keine

Kinder mehr sein wollten. Davon

erzählt eine alte Geschichte ganz

am Anfang der Bibel: Im ersten

Mose-Buch (Genesis) in Kapitel 2 ab

Vers 4b wird der Garten Eden

beschrieben. Dort gab es Bäume,

verlockend anzusehen und gut zu

essen, und den Baum des Lebens

mitten im Garten. Und Gott nimmt

den Menschen und setzt ihn in den

Garten Eden, dass er ihn bebaute

und bewahrte. Und Gott gibt dem

Menschen den ganzen Garten, dass

er ihn nutzt und davon lebt. Ich

finde, besser kann man ein Kind-

schafts-Verhältnis gar nicht be -

schreiben: Ihr habt die Fülle, es ist

schön, euch fehlt es an nichts, ihr

könnt es euch gutgehen lassen!

Und dann wird in Kapitel 3 eine

seltsame Entwicklung beschrie-

ben: Die Schlange tritt auf, und sie

sät Misstrauen. Da schlängelt sich

mit einem Mal der Gedanke in

den Menschen auf: Sollte Gott,

unser Vater, es wirklich gut mit

uns meinen? Versäumen wir nicht

etwas, wenn wir nicht von allen

Bäumen essen dürfen, auch von

dem verbotenen?

Wenn ihr nicht umkehrt und wer-

det wie die Kinder… Ich könnte

mir vorstellen, dass der eine oder

die andere jetzt denkt: Ja, in der

Tat, wie schön wäre es, dieses

Urvertrauen noch zu erleben, wie

es Kinder haben, die noch nicht

die verbotenen Früchte kennen.

Aber spricht nicht die Lebenser-

fahrung dagegen? Begegnen Sie

bei Besuchen auch schon einmal

Menschen, die sagen: „Komm du

erst mal in mein Alter, dann

siehst du die Dinge realistischer!“

Und die Schlange hat ihr Werk

vollbracht: Je mehr Lebenserfah-

rung ein Mensch hat, desto mehr

Misstrauen baut sich in ihm auf,

gegenüber anderen Menschen

und gegenüber Gott: Es ist schon

so viel schiefgegangen, warum

sollte es dieses Mal gut gehen?

Damit wir uns nicht falsch verste-

hen: Vielleicht kennen Sie das

Sprichwort „Not lehrt beten“. Es

gibt aber auch die andere Erfah-

rung: „Not lehrt fluchen“. Und es

gibt mit Sicherheit leider Ereig-

nisse in einem Leben, die einem

das Urvertrauen „austreiben“. Mit

anderen Worten: Ich merke, wie

schön es ist, Urvertrauen zu

haben, und ich merke gleichzeitig,

wie schnell es verloren gehen

kann.

Zurück zum Anfang: 

Was ist gut am Jung-Sein, am

Kind-Sein, und warum ist das

Erwachsen-Sein so kritisch, 

dass man nicht einmal in den

Himmel kommen kann?

Ich möchte Ihnen eine kleine

Geschichte erzählen, die uns auf

eine Spur bringt: Eines Tages, das

Kind war vielleicht vier, war die

Familie in dem Dorf, aus dem der

Vater stammt; da sind auch Bau-

ernhöfe und Heubalken. Das Kind

war auf so einen Heubalken

der: Kinder sind gut und Erwach-

sene sind schlecht?

Was genau sagt Jesus (und um

sein Wort geht es ja bei diesem

Zitat)? Im Matthäus-Evangelium,

Kapitel 18, heißt es in Vers 3:

„Wenn ihr nicht umkehrt und werdet

wie die Kinder, so werdet ihr nicht ins

Himmelreich kommen.“

Erwachsene sind angesprochen,

und ihnen sagt Jesus: Kehrt um

und werdet wie die Kinder! Wenn

das so einfach wäre! Umkehren –

das geht doch gar nicht! Ich

müsste ja auf dem Zeitstrahl, der

immer nach vorne geht, in der

Zeit zurückgehen. Umkehren auf

dem Zeitstrahl – das geht doch

nicht! Die Zeit, die hinter mir 

liegt, ist doch unwiederbringlich

 vergangen und kehrt nicht

zurück, genau so wenig, wie ich in

die Vergangenheit zurückgehen

könnte. Jesus, was erwartest Du

da?!

ZUM THEMA ZUM THEMA

Worum ging es nun aber in dem

Streit mit der Senioren-Seelsorge?

„Ohne uns (jungen Leute) sieht

eure Kirche alt aus“: Dieser

Spruch löste bei den Menschen in

der Senioren-Seelsorge aus, dass

„alt“ gleichbedeutend ist mit

„schlecht“; „alt aussehen“ ist ja in

der Tat ein Synonym für „nicht gut

aussehen“, wenn etwas misslingt

oder ich versage: „alt“ bedeutet

„schlecht“, und nur mit jungen

Leuten hat die Kirche eine

Zukunft.

Einmal abgesehen davon, dass die

damaligen Jugendlichen – wie

gesagt – auch schon um die 40

sind, stimmt das denn: „alt“ ist

„schlecht“?

Wenn ihr nicht werdet 

wie die Kinder...

Es geht vielleicht gar nicht um

„alt“ und „jung“, sondern um Kin-

der und Erwachsene... Aber wie-

m Jahre 1997 gab es einen Streit

in der Evangelischen Kirche von

Westfalen zwischen der Jugend -

arbeit und Mitarbeitenden in

der Seniorenseelsorge. Die Haupt-

vorlage damals vor immerhin

schon 21 Jahren stand nämlich

unter dem Motto „Ohne uns sieht

eure Kirche alt aus.“

Hauptvorlagen dienen in Westfa-

len bis heute dazu, dass sich alle

Bereiche der Kirche bis schließlich

zur Landessynode mit einem

Schwerpunktthema befassen, und

in jenem Jahr war die Jugendar-

beit dran, unter dem Motto – wie

gesagt – „Ohne uns sieht eure Kir-

che alt aus.“

21 Jahre sind eine lange Zeit,

allein wenn ich daran denke, dass

Jugendliche, die damals z.B. 16

Jahre alt waren, heute 37 sind…

Was die wohl darüber denken,

dass sie damals jung waren und

heute fast 40 sind?...

geklettert, nicht besonders hoch;

aber es war klein und von oben

sah das ziemlich gefährlich aus.

Das Kind hatte Angst. Irgendwie

war da auch keine Leiter mehr in

der Nähe. Mit einem Mal steht der

Vater unten, breitet die Arme aus

und sagt: „Spring, ich fang dich!“

Und da stand das Kind nun auf

seinem Heubalken des Misstrau-

ens. Was es jetzt nicht brauchte,

waren Informationen über die

Fangkraft des Vaters. Auch kein

Heft von der Stiftung Warentest

„Lassen Väter ihre Kinder fallen?“

Nicht neues Wissen über den

Vater fehlte in dem Augenblick,

sondern Vertrauen. Und dann, mit

einem Mal, springt das Kind doch,

und sein Vater hat es natürlich

gefangen. Und wissen Sie, warum

es am Ende doch gesprungen ist?

Weil sein Vater es angesehen hat.

Er hat ihm in die Augen geguckt.

In seinem Blick lag etwas, was das

Misstrauen hat schmelzen lassen.

Es war sein Blick, der es vertrau-

ensvoll springen ließ.

Unser Gott schaut uns in Jesus so

an. Wir können ihm in die Augen

gucken. Und ich wünsche es uns,

dass wir unser Misstrauen gegen-

über Gott wieder verlieren können

und werden wie die Kinder, denn

dann werden wir am Ende sogar

in das Himmelreich kommen.

Ralf Bödeker, Pfarrer

u.a. für Besuchsdienst

im Amt für 

missionarische Dienste

der Ev. Kirche von 

Westfalen, Dortmund

Wenn 
ihr nicht
werdet
wie die
Kinder

I
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Ein Thema, dass man aus

unterschiedlichen Perspekti-

ven betrachten kann. Als ich

mich damit in der Vorbereitung

zum Workshop der Herbsttagun-

gen befasst habe, bin ich zunächst

meinen persönlichen Fragen dazu

begegnet. Eine weit größere Her -

ausforderung war die religiös/

theologische Sicht. Da es mit mei-

ner Bibelfestigkeit nicht weit her

ist, nutzte ich wie immer, wenn

ich das globale Wissen anzapfen

möchte, das Internet. Unter den

Suchbegriffen „Bibel“ und „Kin -

d(er)“ bin ich fündig geworden. 

Verschiedene Textteile haben

mich sehr berührt, andere wieder

weniger.

Da tauchte schon die erste

persönliche Frage auf:

So viele verschiedene Möglichkei-

ten von unterschiedlichen Auto-

ren, zu unterschiedlichen Bezügen

im Thema! Und dann kam direkt

die nächste Frage auf mich zu:

Alle Textteile, die ich gefunden

habe, verneinten für mich diese

letzte Frage. Beispiele, die ich

unter diesem Thema fand, bezo-

gen sich immer auf eine definierte

Ausrichtung, z.B.:

Denn ihr seid alle Gottes Kinder

durch den Glauben an Jesus Christus

(Galater 3,26). 

Denn welche der Geist Gottes treibt,

die sind Gottes Kinder (Römer 8,14)

Nun also, was mache ich daraus?!

Die nächsten Fragen kamen dann

auch sofort.

Ist es nur meine Taufe und die

darauf folgende Konfirmation? Ist

es der Gang in die Kirche? Das war

mir denn doch zu formell und hat

mich überhaupt nicht berührt. 

Aber vielleicht könnten die Teil-

nehmerInnen des Workshops da

eine Antwort drauf finden oder

sich einer Antwort nähern?

Mir fiel dann wieder eine Situa-

tion auf dem Kirchentag im letz-

ten Jahr ein, die in direktem

Zusammenhang für mich stand.

In einer kleinen Gesprächsrunde,

in der es um das persönliche Got-

tesbild ging, erkannte ich, dass

immer etwas FÜR diese väterli-

che/göttliche Liebe getan werden

wollte oder musste. Oftmals wer-

den menschliche Aspekte in das

Bild des göttlichen Wesens hinein-

interpretiert. (Z.B.: Warum werde

ich bestraft? Wieso sorgt Gott

nicht für….?) Der Impuls des

Moderators öffnete für mich eine

Tür mit nachhaltigem Ergebnis!

Das, was uns Martin Luther gege-

ben hat, war der Begriff „Gnade“.

Du musst nichts müssen, um Got-

tes Liebe zu erhalten. Er liebt Dich

so, wie Du bist! Und ist das nicht

ein sehnlicher Wunsch vieler

Menschen? Um seiner selbst

geliebt zu werden. Einfach so!! 

Für mich sind mehrere Fragen

geklärt. Möglicherweise kann aus

theologischer Sicht dagegen ge -

wettert werden. Möglicherweise

könnten Eiferer eher in Abgren-

zungen denken. Ich für mich sehe

die Freiheit in meinem Glauben

mit der zugehörigen Verantwor-

tung.

Christ sein bedeutet in erster Linie

für mich Liebe! Und ich darf sie

jedem Menschen entgegenbrin-

gen. So, wie Jesus es uns gezeigt

hat. 

Ein wichtiger Aspekt, den ich noch

gefunden habe, war der familiäre

Bezug, der in der Bibel immer

wieder erwähnt wird. Hier ein Bei-

spiel:

„Denn die vom Geist Gottes

getrieben werden, das sind Söhne

und Töchter Gottes. Ihr habt doch

nicht einen Geist der Knecht-

schaft empfangen, um wiederum

in Furcht zu leben; nein, ihr habt

einen Geist der Kindschaft emp-

fangen, in dem wir rufen: Abba,

Vater! Eben dieser Geist bezeugt

unserem Geist, dass wir Kinder

Gottes sind. Sind wir aber Kinder,

dann sind wir auch Erben: Erben

Gottes und Miterben Christi.“

(Römer 8,14-17a)

Da Familie der wichtigste Ort für

Kinder ist, die erste Gemeinschaft

im Leben eines Kindes und fester

Bezugspunkt, stelle ich mir meine

Beziehung zu Gott ganz genauso

vor. Ein sicherer Ort – im Geist

und im Gefühl!

Ich fühle mich wohl, gut aufgeho-

ben und gesehen, habe die Frei-

heit der Entscheidung, diesen

Glauben als wertvoll und berei-

chernd zu sehen. 

Die Auseinandersetzung mit dem

Thema war spannend. Auch in

der Workshop-Gruppe gab es dazu

viele Impulse. Fertige Antworten

wurden von mir nicht erwartet

und wollte ich auch nicht geben. 

Vielleicht mögen Sie ja auch  ein-

mal für sich die Frage erörtern:

„Was macht mich zum Kind Got-

tes?“ Ich wünsche dabei gutes

Entdecken und Erkennen. 

Was macht mich zum Kind Gottes? 

- Bist DU auch eines seiner Kinder?

Almut Strathe, 

Dipl. Sozialarbeiterin

und Coach, 

Fachberaterin für

Besuchsdienst der

Ev.Kirche im Rheinland

WORKSHOP WORKSHOP

Welche Aspekte der Bibel zum

Thema picke ich mir raus, damit es

für Mich stimmt?

Sind alle Menschen Kinder

Gottes oder nur die Christen?

Was macht mich

zum Kind Gottes?

Im Glauben liegen die

Überzeugung und die Freiheit.
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„Wie sagt man? - Sag mal Danke!“ Das kennen wir noch 
von früher, Danke sollten wir der Oma als Kind sagen, zum
Beispiel für die kratzigen Unterhosen zum Geburtstag. 
Ob einem die gefielen oder nicht.

Danke sagen, das wurde und wird antrainiert. Es gilt als
höflich, sich zu bedanken.

Dankbarkeit wird nicht unbedingt immer mit wahren
Gefühlen in Verbindung gebracht, sondern als Erfüllung
sozialer Normen gesehen.

Dies ist auch der Grund, warum

manche Menschen im Erwachse-

nenalter das Ausdrücken oder

Empfinden von Dankbarkeit als

etwas Kompliziertes oder teil-

weise sogar Unangenehmes emp-

finden.

Man sollte am besten vermeiden,

bei jemandem „in der Schuld zu

stehen“, „sich revanchieren“ zu

müssen.

Wir fühlen uns beim Bedanken

möglicherweise unfrei, wenn wir

versuchen, damit etwas auszu-

gleichen. Ich habe etwas bekom-

men, egal ob materieller oder

immaterieller Art, also muss ich

auch etwas Gleichwertiges oder

besser noch Höherwertiges zu -

rückgeben oder tun. Statt mich

darüber zu freuen, dass mir mein

Gegenüber etwas Gutes getan hat,

verursacht es mir Stress, nach

einem adäquaten Ausgleich zu

suchen.

In Zeiten der Individualisierung,

in denen alle so autonom und

unabhängig sein möchten wie es

nur geht, widerspricht die Vorstel-

lung vom Danke-sagen-Müssen

diesen neuen Wertvorstellungen

der totalen Unabhängigkeit. Ich

kann doch alles alleine! Ich brau-

che niemanden! Ich bin nieman-

dem zu Dank „verpflichtet“.

Und: wenn ich „Danke“ sagen

muss, könnte das ja ein Zeichen

von Bedürftigkeit sein!

Wer möchte denn schon gern als

bedürftig gelten?

Umgekehrt hat man auf ein „vie-

len Dank!“ eine Zeitlang „nicht

dafür“, „nicht der Rede wert“ oder

„nichts zu danken!“ geantwortet,

fast schon, als sei das peinlich, ein

herzliches Dankeschön zu bekom-

men. Der Dankbare wurde auf

diese Weise nicht wertgeschätzt,

sogar eigentlich vor den Kopf

gestoßen, weil sein Gefühl nicht

ernst genommen wurde. Zum

Glück antwortet man heute auf

„Danke“ meistens mit „gern

geschehen!“

Vielleicht sollten wir „Danke

sagen“ neu bewerten und neu

lernen?

Als Wertschätzung betrachten und

als Ausdruck einer schönen Bezie-

hung?

WORKSHOP WORKSHOP

Dankbarkeit als Lebenselixier

Nicht jeder Tag ist gut,
aber es gibt jeden Tag etwas Gutes!
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selbst bewirken! Und ein wichti-

ger Bestandteil ist dabei die Dank-

barkeit, denn Dankbarkeit macht

glücklich.

Es kann sein, dass es zunächst

einmal komisch anmutet, dass

man Dankbarkeit lernen können

soll.

Dankbarkeit ist doch ein Gefühl –

und ein Gefühl kann man lernen?

Muss das nicht einfach „von

selbst“ da sein, im Herzen schlum-

mern? Stattdessen soll ich Dank-

barkeit lernen können? 

Ja, und zwar bis ins hohe Alter!

Das Gehirn bleibt immer lernfähig

und ist dazu in der Lage, Nerven-

zellen, Synapsenschaltungen und

die Eigenschaften ganzer Hirn -

areale zu verändern.

Das passiert durch Wiederholun-

gen von Gedanken. Stellen Sie

sich eine Wiese vor, auf der das

Gras knöchelhoch steht. Wenn Sie

über die Wiese laufen, wird ein

Pfad entstehen. Je öfter Sie den

gleichen Weg laufen, desto gefes-

tigter wird der Pfad. In etwa so

läuft das im Gehirn mit Gedanken

ab. Wiederholte Gedanken verfes-

tigen sich. Das erklärt zum Bei-

spiel auch das ungesunde Grü-

beln: eine breit getrampelte

Gedankenspirale, aus der man

schlecht heraus kommt. Die

Gedanken haben sich durch

unzählige Wiederholungen ver-

selbständigt, man muss gar nichts

dazu tun, um diese schlechten

Gedanken wieder und wieder zu

denken und sich dadurch auch

schlecht zu fühlen.

Nutzen wir doch diese Eigen-

schaft des Gehirns lieber zur Ent-

wicklung positiver Emotionen! Da

Dankbarkeit ein Gefühl ist, das

glücklich macht, kann die Erinne-

rung an dankbare Momente in

Ihrem Leben als Glücksbringer

wirken.

Nehmen Sie sich etwas Zeit 

und denken Sie darüber nach,

für was Sie dankbar sind.

Das können auch ganz alltägliche

kleine Dinge sein, zum Beispiel

hat Ihnen jemand die Tür aufge-

halten oder freundlich den Weg

zur Post erklärt. Es können auch

Zeiten durchlebt haben. Trotzdem

hadern und jammern sie nicht.

Was ist ihr Geheimnis? Diese

Menschen haben sich im Laufe

der Zeit im Gedächtnis eine Art

Dankbarkeits-Depot angelegt, auf

das sie immer – und vor allem in

schwierigen Zeiten! – zurückgrei-

fen können. Wissenschaftlich be -

legt ist, dass etwa die Hälfte unse-

rer Fähigkeit, glücklich zu sein,

angeboren ist, und nur zehn Pro-

zent von den äußeren Um ständen

abhängen. Es bleiben also un -

glaubliche vierzig Prozent, die wir

selbst in der Hand haben! Das

heißt, wir können unser Glück-

lichsein in erheblichem Maße

Denken Sie einmal an die Men-

schen in Ihrem Bekanntenkreis,

die durch ihre Freundlichkeit,

Hilfsbereitschaft und Zuversicht

beeindrucken. Es ist äußerst wahr -

scheinlich, dass diese Menschen

immer wieder Sätze mit „ich bin

ja so dankbar, dass……“ beginnen.

Tief empfundene Dankbarkeit

strahlt nach außen und macht

glücklich. Man ist gerne mit dank-

baren Menschen zusammen, in

ihrer Gesellschaft fühlt man sich

wohl. Sie sind nicht unzufrieden

und in Krisensituationen jam-

mern sie nicht, sondern suchen

nach konstruktiven Lösungen.

Wie machen die das? Erstaunlich

ist, dass glückliche Menschen

nicht die sind, die ein reibungslo-

ses Leben ohne Sorgen führen. Es

sind oft Menschen, die schwere

WORKSHOP WORKSHOP

vermeintliche Selbstverständlich-

keiten sein: ein Dach über dem

Kopf und ein warmes Bett, genug

Essen im Kühlschrank, Trinkwas-

ser, das sogar einfach aus dem

Wasserhahn kommt und nicht

Kilometer über staubige Landstra-

ßen zu Fuß nach Hause getragen

werden muss, etc. Dankbarkeit

auch für Bewahrung in Gefahren-

situationen, für Hilfe in Not, für

zuverlässige Beziehungen, für die

Familie, für eine Arbeitsstelle und

vieles mehr wird Ihnen einfallen.

Am besten nehmen Sie ein klei-

nes Notizbüchlein und beginnen

mit einem „Dankbarkeitstage-

buch“. Immer wenn Ihnen etwas
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einfällt, für das Sie dankbar sind,

schreiben Sie es auf. Wichtig sind

dabei genau die scheinbaren Klei-

nigkeiten, die vielleicht gleich

wieder aus dem Gedächtnis ver-

schwinden würden, wenn Sie

nicht noch einmal darüber nach-

dächten.  Warten Sie nicht auf

„große Dinge“, es rettet Ihnen ja

nicht jeden Tag jemand das Leben,

konzentrieren Sie sich auf die

kleinen Dinge, und dann werden

Sie feststellen, wie oft am Tag Sie

Freundlichkeit, Hilfe und Unter-

stützung erfahren.

Schlau ist es, sich diese Notizen

vor dem Einschlafen zu machen,

dann schlafen Sie mit einem

dankbaren glücklichen Gefühl ein.

Sich in guten Zeiten in Dankbar-

keit zu üben ist eine gute Prophy-

laxe für schwere Zeiten. Sollten

Sie einen ganz mutlosen und

traurigen Tag haben, können Sie

sich das Notizbuch hernehmen

und darin lesen. Erfahrungsge-

mäß kann man ganz schwer an

gute Dinge denken, wenn es

einem schlecht geht. Auf keinen

Fall sollten Sie sich dann gute

Laune verordnen und sich

womöglich noch als Versager füh-

len, weil Sie gerade keine Dank-

barkeit empfinden können. Es

gehört zu unsrem Leben, dass wir

auch Groll, Feindseligkeit, Trauer,

Wut, Neid und Verzweiflung emp-

finden. Wer allerdings in guten

Zeiten vorgesorgt und eine große

Sammlung an Dankbarkeitserin-

nerungen hat, ist widerstandsfä-

higer und wird mit Krisen besser

fertig als jemand, der sich gedank-

lich in der Spirale „Warum ich??

Warum muss mir das passie-

ren??“ dreht.

Im Umgang mit Menschen in

einer schweren Lebenskrise ver-

bieten sich allerdings von selbst

Sätze wie „Sieh doch deine Krank-

heit als Chance!“ oder „Sei doch

dankbar für die tolle Möglichkeit

zum Neubeginn!“ nach einer Tren-

nung oder dem Verlust des

Arbeitsplatzes. Dankbarkeit ist

etwas, das sich nicht verordnen

lässt. Und Dankbarkeit in schwie-

rigen Lebenssituationen ist ein

ganz persönliches Thema.

Wenn Sie Ihren eigenen Lebens-

weg betrachten und sich Erleb-

nisse anschauen, die einmal

schmerzhaft oder sehr schwierig

waren – können Sie aus Ihrer jet-

zigen Perspektive und mit Ab -

stand erkennen, welche Gelegen-

heiten, Wendungen, Chancen darin

lagen, die Sie erst heute sehen kön-

nen? Welche Wendungen hat Ihr

Leben dadurch genommen? Was

empfinden Sie, wenn Sie auf diese

Weise zurückschauen?

Wer so mit seinen Erinnerungen

arbeitet, hat großes Potential, die

Gegenwart und die Zukunft

bewusst zu gestalten und sich

nicht dem Schicksal ausgeliefert

zu fühlen.

Natürlich bleiben schlimme

Ereignisse schlimm und Unrecht

bleibt Unrecht.

Aber mit den Erfahrungen, die Sie

früher gemacht haben, und mit

dem Blick darauf, wie sich die

Dinge dann weiter entwickelt

haben, können Sie in der Gegen-

wart vielleicht leichter das anneh-

men, was da ist, was Realität ist. 

Denn über Unveränderliches nach -

zudenken ist bloße Kraftver-

schwendung! Aus einer Akzeptanz

der Lage lässt sich leichter han-

deln, Ihre Gedanken sind nicht

gefangen im „Warum“, Sie kön-

nen Ihre Kraftquelle nutzen und

auf der Wiese im Kopf einen

neuen Gedankenpfad anlegen.

Einen Pfad, an dessen Wegesrand

Sie all die guten Dinge in Ihrem

Leben abschreiten, auf dem Sie all

den Menschen begegnen, die

Ihnen Gutes getan haben, die

freundlich und hilfsbereit waren

und die Sie lieb haben. Und bei

diesem inneren Anblick können

Sie sagen : DANKE!

„Wir sind glücklich weil wir

 dankbar sind – wir sind nicht

dankbar weil wir glücklich sind“

(David Steindl-Rast, 

Benediktinermönch)

Heike Zeeh, 

Sozialpädagogin,

 Fachberaterin für

Besuchsdienst der

Evangelischen Kirche 

im  Rheinland

WORKSHOP WORKSHOP

Bleibe ich im Gespräch mit mir

und anderen in Verbindung? 

Wenn wir kleine Kinder sehen, die

noch gar nicht sprechen können

oder sogar verschiedene Sprachen

sprechen, können wir interes-

sante Beobachtungen machen.

Wenn sie miteinander Kontakt

aufnehmen, schauen sie sich an,

aufmerksam, interessiert – ohne

Erwartung. Ihr ganzes Wesen ist

offen für diese Begegnung. Sie

erleben den anderen nicht von

sich getrennt. Sie stellen zuerst

noch keine Erfahrung zwischen

sich und den anderen. Ihr Ver-

trauen ist noch bedingungslos.

Allerdings nehmen auch Kinder

sehr schnell die interaktiven

Gewohnheiten der Erwachsenen

an, voller Vertrauen zu ihren Vor-

bildern. 

Wie ist das für uns, wenn wir

anderen Menschen begegnen?

Nutzen wir unsere Erfahrungen,

um in Verbindung zu gehen oder

trennen sie uns von anderen? Was

geht uns durch den Kopf, wenn

wir jemanden begrüßen? 

Was oder wen begrüßen wir –

unsere Vorurteile oder einfach

den Menschen, wie er uns

gerade begegnet?

Allein diese Beobachtung würde

schon klären, was uns wichtig ist

und was wir uns wirklich für

unser Leben wünschen. Ob wir

Verbindung möchten oder in der

Trennung bleiben, diese Informa-

tion teilt sich unserem Gegenüber

in Sekundenschnelle mit. Das

können wir gar nicht verhindern.

Schweigen, ein Blick oder eine

bestimmte Körperhaltung können

sehr beredt sein. 

„Es ist nicht möglich, nicht zu

 kommunizieren“. Paul Watzlawick 

Wir unterscheiden verbale und

nonverbale Kommunikation.

Verbale Kommunikation geht über

Worte, also: gesagt – gehört – ge -

schrieben – gelesen. Nonverbale

Kommunikation findet über Kör-

persprache statt, wie Gestik, Mimik,

Körperhaltung und Verhalten.

„Interessant ist, dass nur ca. 20% der

Informationsweitergabe verbal statt -

findet, das heißt, über die Sprache.

Ca. 80 % ist auf der Gefühls ebene

angesiedelt – Tonfall der Stimme,

Körpersprache, Mimik und Gestik

spielen dabei eine Rolle.“ Joseph

Publitzer, amerik. Journalist und

Verleger 

In Verbindung zu gehen bedeutet,

sich auf den liebevollen Weg ein-

zulassen, mit dem Bedürfnis,

Mit den Augen 
der Kinder – der 

besondere Wert der
Beobachtung für die 
innere und äußere 
Kommunikation. 
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keinen Unterschied zwischen jung

und alt, schön oder hässlich, und

schon gar nicht interessiert sie, ob

jemand gebildet oder ungebildet

ist. Unordnung oder ein bestimm-

ter Kleidungsstil oder -zustand hat

für sie auch keine Bedeutung. 

Sie sind bereit, sich auf die Situa-

tion, die sich dem Augenblick

zeigt, ohne Vorurteil einzulassen.

Kinder fragen sich nie – wenn sie

noch nicht konditioniert sind –

was jemand denken könnte, wie

sie sich anpassen müssten, um

akzeptiert zu werden. Sie gehen

davon aus, dass sie immer geliebt

sind, wenn sie noch nicht von

Erwartungen oder schmerzlichen

Erfahrungen geprägt sind. Dann

hätten sie gelernt, dass sie nicht

geliebt werden, wenn sie be -

stimmten Erwartungen nicht ent-

sprechen. 

Wenn Kinder erfahren, dass ihr

Verhalten zwar manchmal zu

wünschen übrig lässt und deshalb

ein entsprechendes Echo hervor-

ruft, sie aber selbst als Person

bedingungslos geliebt werden,

könnte großes Vertrauen in sich

selbst wachsen. 

Ein Kind, das meistens unbe-

dingte Annahme erlebt hat, geht

aufrecht ins Leben und ist gut

gerüstet für unvorhergesehene

Erfahrungen. Dieser Mensch rea-

giert angstfreier und ist neugierig

auf das, was ihm begegnet und

begrüßt Probleme als Herausfor-

derungen, an denen er wachsen

kann. 

***

Wenn es um Reaktionen in

schwierigen Situationen geht,

sind wir manchmal nicht in der

Lage, einfach nur zu beobachten,

was in uns selbst lebendig wird.

Wir fallen dann leicht ins Urteil,

einem tragischen Ausdruck uner-

füllter Bedürfnisse. Wir bewerten

oft was wir sehen und hören und

nehmen uns die Chance, wert-

volle Informationen wahrzuneh-

men. Jeder Kontakt, verbal oder

nonverbal, angenehm oder unan-

genehm, ist eine „Einladung zur

Kommunikation“. Damit wir diese

„Einladungen“ wertschätzen und

entspannt annehmen können,

wäre es möglich, herauszufinden,

unser Leben und das Leben ande-

rer Menschen zu bereichern. In

der Trennung zu bleiben bedeutet,

aus der Angst heraus zu reagieren

und Vorurteilen weiterhin ihren

Raum zu lassen. 

Mit den Augen der Kinder – was

können wir von Kindern für den

Besuchsdienst lernen?

„Mit dem Herzen sieht man besser!“

Kinder beobachten ihre Mitmen-

schen und ihre Umgebung  – und

lernen erst durch bestimmte Kon-

ditionierungen, dass sie eine Mei-

nung haben sollten, eine möglichst

kritische Meinung, die dann zum

Austausch mit anderen Meinungs-

trägern führt, in dem oft der Stand-

punkt „richtig/falsch“ her aus -

gestellt wird. Analyse, möglichst

detailliert, gibt dem Meinungsträ-

ger den Anschein von Kompetenz.

Häufig wird wenig erkannt, dass es

dabei meistens um kognitive Kom-

petenz geht und weniger um emo-

tionale Kompetenz, also um „Her-

zenskompetenz“. 

So haben Kinder schon früh

gelernt, zu beurteilen, sachlich zu

hinterfragen und auf jede Aktion

eine Reaktion parat zu haben. Das

heißt, wer gelernt hat, möglichst

schnell zu reagieren, scheint Vor-

teile zu haben und scheint lebens-

fähig und jeder Situation gewach-

sen zu sein.

Wenn wir uns darauf einlassen

könnten, Kinder zu beobachten,

wie sie ihrerseits beobachten, dann

würden wir erleben, dass Kinder,

wenn sie noch nicht „program-

miert“ sind, mit Freude und sehr

aufmerksam auf Menschen zuge-

hen, auch wenn sie diese Personen

nicht kennen. Sie machen auch

WORKSHOP WORKSHOP

wie, wann und ob wir diese

besonderen „Geschenke“ auspa-

cken möchten, die mit der „Einla-

dung“ großzügig an uns verteilt

werden und – vielleicht sogar

Dankbarkeit dafür zu entwickeln.

Wir könnten jede Form der Inter-

aktion in Beziehungen als eine

Bereicherung erleben, wenn wir

für möglich hielten, dass wir

immer die Wahl haben, wie wir

reagieren möchten. Beobachtung

gibt Raum, in liebevoller Verbin-

Johanna Haake (Köln)

war Montessori-

 Pädagogin und leitete als

 Heilpraktikerin (Psych.)

einige Jahre eine

 spieltherapeutische

 Beratungspraxis. Zur Zeit

bietet sie freiberuflich

Seminare an, mit den

Themen: Innere und

äußere Kommunikation.

dung zu uns selbst und anderen

zu bleiben, obwohl die „Einladung

zur Kommunikation“ vielleicht

nicht einladend erscheint. Da

Gefühle die Sprache der Bedürf-

nisse sind, könnten wir sie als

Wegweiser zu unseren Bedürfnis-

sen nutzen. Unsere Gefühle wahr-

zunehmen, ohne sie zu bewerten,

und sie zu nutzen, um ehrliche

Selbsterkenntnis durch die Akzep-

tanz unserer Bedürfnisse zu er -

werben, könnte ein Königsweg zu

uns und anderen sein. Ein Schlüs-

sel zu harmonischer Kommunika-

tion ist die Identifizierung von

Interpretationen, wenn wir ein

Gefühl benennen. Interpretatio-

nen beziehen sich auf das Verhal-

ten anderer und sind deshalb

keine klare Aussage über unsere

eigenen Gefühle. Wenn wir ver-

säumen herauszufinden, was für

uns selbst im kommunikativen

Miteinander wichtig ist, und es

anderen auch nicht mitteilen,

bleiben unsere Interaktionen in

unseren Beziehungen schwierig.

Die Erkenntnis, dass wir die Spra-

che der Liebe lernen sollten,

damit wir mit anderen kommuni-

zieren können, zeigt uns, dass

sonst gar keine Kommunikation

stattfindet – eben nur ein Aus-

tausch leerer Worte. Wenn wir

beobachten, dass auch unser

inne rer Kommentator, der pau-

senlos spricht, nicht liebevoll mit

uns selbst kommuniziert, könnten

wir uns darum kümmern, Mög-

lichkeiten kennenzulernen, die

uns in unserem Bedürfnis nach

Verbindung unterstützen. 

Der innere Dialog ist ein Weg

zum Frieden, wenn wir unserem

inneren Kommentator aufmerk-

sam zuhören und ihn als Stimme

des Gemüts oder als Stimme der

Seele identifizieren.

Das Gemüt, unser Verstand und

unsere Gefühle orientieren sich

gewohnheitsmäßig im Außen, um

einen sicheren Standpunkt (rich-

tig/falsch, entweder/oder) einzu-

nehmen, sich eine eigene Meinung

oder ein Urteil zu bilden und um

aus einem Bedürfnis nach Bewe-

gung heraus ein inneres oder

äußeres emotionales Drama zu

inszenieren. So möchten wir unser

Bedürfnis nach Verbindung erfül-

len und verlieren uns meistens

durch unreflektierte Strategien.

Trennung ist das Ergebnis, und

Gefühle wie Trauer, Hilflosigkeit

und Ärger beschweren das Gemüt. 
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Hause das Familienleben rund um

die Uhr in diesem einen Raum

stattfindet. Die Kinder weigerten

sich in ihrem Kinderzimmer zu

schlafen, zu spielen oder bei der

Oma, die in der oberen Etage im Haus

wohnt, Fernsehen zu schauen.

Fast täglich fahre ich nun zu der Familie.

Ich frage Herrn S., ob das Toben der Kinder, die

manchmal recht lautstarken Streitereien der Geschwister

nicht zu belastend seien. Mit schwacher Stimme, kaum

verstehbar, formulieren seine – trotz guter Mundpflege –

ausgetrockneten Lippen „nein,…nein“.

In der Nacht ist Herr S. gestorben. Noch ein letztes

Mal fahre ich im Laufe des Vormittags zu der Familie.

Herr S. wurde von der Ehefrau in seinem Pflegebett

gewaschen und flach gebettet. Auch wenn sich sein

Brustkorb nicht mehr wie zuvor angestrengt atmend

hebt und senkt, wirkt er schlafend. Nur seine

Gesichtshaut ist nun noch blasser. Zwischen seinen über-

einanderliegenden Händen auf dem bunten Bettbezug

hält Herr S. ein Blatt mit Kinderzeichnungen und ein

kleines Kuscheltier. Mia und Zoe erzählen mir, dass sie

die Geschenke dem Papa selbst in die Hände gelegt

haben. Ein Nachfragen, ob sie denn nun traurig seien,

erübrigt sich. Gerade bemerkt die Ältere, dass sich die

jüngere Schwester ihren Kindernagellack genommen hat.

Die Rückeroberung dessen ist jetzt wichtig. Wenig später

wird Mia von einer Freundin zum Kindergeburtstag

abgeholt. Zoe fragt Mama, ob sie Fernsehen gucken darf.

SEMINARSEMINAR

„Was kommt, das geht.“ 
Von Kindern lernen, 

mit Sterben und 
Tod umzugehen

Seminar mit Cornelia Steiner mit Kurzfilmeinspielungen aus

https://www.planet-schule.de/wissenspool/knietzsche-der-kleinste-

philosoph-der-welt/inhalt/sendungen/hallo-tod.html 

Mein Impuls – Vorwort zu diesem Seminar:

Juli 2017: Als Koordinatorin des Ambulanten Hospiz-

und Palliativberatungsdienstes im Diakonischen Werk

Neuss werde ich in die Sterbebegleitung eines an Krebs

erkrankten Familienvaters gerufen.

Bei meinem ersten Besuch öffnet mir die Ehefrau. 

Sie führt mich in das geräumige Wohnzimmer, wo das

Pflegebett ihres Mannes steht. Es ist so aufgestellt, dass

ich bei meinem Schritt über die Schwelle sofort in das

blasse, von der Krankheit gezeichnete Gesicht von Herrn

S. schaue. Mit Anstrengung zieht er seinen hageren Arm

unter der Bettdecke hervor, um mich mit einem Lächeln

zu begrüßen.

Das Bett gehört ihm in dieser Nachmittagsstunde

nicht allein. Neben ihm liegt nach einem offensichtlich

anstrengenden Tag im Kindergarten Mia, die vierjährige

Tochter des Ehepaars. Eng an den kachektischen Körper

ihres Papas geschmiegt lässt sie sich in ihrem Schlaf

auch durch meine Anwesenheit nicht stören.

Erst jetzt bemerke ich am hinteren Ende des

Esstisches, der entlang des Pflegebettes Herrn S. auch als

Nachttisch dient, die neunjährige Zoe, die – vor sich

Schulbücher ausgebreitet – konzentriert an ihren Haus-

aufgaben arbeitet.

Fast entschuldigend erzählt die Ehefrau, dass seit der

Entlassung von Herrn S. von der Palliativstation nach
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Zugegeben, das ist keine alltägli-

che Geschichte. Auch für mich als

Mitarbeitende im ambulanten

Hospizdienst war die Begleitung

dieser jungen Familie eine beson-

dere. Besonders, weil das Sterben

und der Tod im Familienalltag, im

Lebensrhythmus der Ehefrau und

Kinder geschehen und vollzogen

werden durfte.

Ist es nicht das, was sich die meis-

ten Menschen, was Sie sich wün-

schen? Zu Hause sterben zu kön-

nen, im Kreis der Familie, in einer

Atmosphäre der Unbeschwertheit

und Leichtigkeit?

Kinder scheinen dabei eine nicht

unbedeutende Rolle zu spielen.

Vielleicht lohnt es sich, ihnen im

Blick auf dieses Thema Aufmerk-

samkeit zu schenken. Oder sich

zu erinnern an das Kind, das wir

einmal waren und das tief in uns

selbst weiterlebt.

Seminarablauf (kurz skizziert):

In Anlehnung an den Titel des

Seminars starten wir mit einer

kleinen Übung:

Die im Kreis sitzenden Seminar-

TeilnehmerInnen (folgend TN)

werden aufgefordert den „Apfel

der Erkenntnis“ an ihren Nach-

barn weiterzureichen. Der Satz:

„Was kommt, das geht.“ – laut

gesprochen – soll dabei ersetzt

werden durch eigene Begriffe, z.B.

„Der Frühling kommt. Der Früh-

ling geht.“ „Die Nacht kommt. Die

Nacht geht.“ „Der Schmerz

kommt. Der Schmerz geht.“ 

… Der meditative Charakter die-

ser Übung macht einen immer-

währenden Kreislauf deutlich.

Nichts geht verloren. Der / die oder

das Einzelne ist Teil eines größe-

ren Ganzen.

In einer nun folgenden offenen

Austauschrunde berichten die

Seminar-TN, wo sie als Kinder mit

dem Sterben und dem Tod in

Berührung gekommen sind. Sie

versuchen sich zu erinnern an die

Gefühle, die diese Erlebnisse bei

und in ihnen ausgelöst haben. Die

sehr unterschiedlichen Kindheits-

begegnungen mit Sterbenden und

dem Leichnam entsprechen dabei

weitestgehend dem sozialen

Gefüge der Familien und den

medizinischen Gegebenheiten der

damaligen Zeit.

Konsens besteht darin, dass sich

Sterben und Tod in der Gesell-

schaft in den letzten Jahrzehnten

entschieden verändert haben und

heute neu gelernt werden müs-

sen.

Doch wer lehrt den Umgang mit

Sterben und Tod, wenn die Gene-

ration der Eltern und Großeltern

kaum damit Berührung hatten?

Ich möchte Sie in diesem Seminar

bekannt machen mit einer

„herausragenden Persönlichkeit“,

Knietzsche, dem kleinsten Philo-

soph der Welt, sozusagen ein

Nachfahre des erst nach seinem

Tod bekannt und berühmt gewor-

denen Philologen und Philoso-

phen Friedrich Nietzsche. 

Cornelia Steiner,

Koordinatorin des 

Amb. Hospiz-und Pallia-

tivberatungsdienstes 

im Diak. Werk Neuss,

Fachberaterin für

Besuchsdienst seit 2004

SEMINAR SEMINAR

„Manche
Leute sagen,
das Leben 
ist wie eine

Achterbahnfahrt.“

Wenn man sich das so
vorstellt, geht es im Leben
hoch und runter und jeder

darf einmal fahren.
Allerdings unterschiedlich
lang. Am Ende wird die
Fahrt immer langsamer
und man spürt, dass die

richtige Zeit
gekommen ist, um

auszusteigen.

„Manche
Leute sagen,

der Tod ist die
letzte Reise.“

Wenn man sich das so
vorstellt, muss man eini-
ges vorbereiten und ein

Transportmittel
auswählen. Wenn man
dann weg ist, sind viele
Menschen traurig. Das

kann sich anfühlen wie ein
verdorbener Magen. Zum
Erinnern trifft man sich

dann auf einer
Beerdigungsfeier. Doch
erinnern kann man sich

überall, weil man
einen Menschen,
den man mag, im

Herzen trägt.

Knietzsche, also unser K(inder) -

nietzsche hat sich mit Grund-

schulkindern auf den Weg ge -

macht, das Sterben in einem

Kurzfilm zu erklären. Knietzsche

meint dort: 

Im Anschluss Austausch der

Seminar-TN zu der Frage: Welche

Szene, welcher Satz ist „hängen-

geblieben“?

Und auch zum Tod hat sich

Knietzsche Gedanken gemacht.

Wir schauen einen zweiten Kurz-

film.

Im Anschluss Austausch der

Seminar-TN zu der Frage: Welche

Szene, welcher Satz ist „hängen-

geblieben“?

Fazit:

• Die Seminar-TN erkennen 

in der Spontanität, der 

Unberechenbarkeit, der 

 Wahrhaftigkeit, der Naivität 

der Kinder Vorteile im Umgang

mit Sterben und Tod 

im Vergleich zu Erwachsenen.

• Mit den Augen der Kinder

kann es leichter sein, mit dem

Schweren umzugehen. 

• Von den Kindern den Umgang

mit Sterben und Tod zu lernen,

bedeutet nicht Wissensaneig-

nung, sondern das innere Kind

in sich zu wecken und wieder

lebendig werden zu lassen.

„Nur wer erwachsen 

wird und ein Kind bleibt,

ist ein Mensch.“ 
Erich Kästner
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Alle Fotos auf dieser Seite 
sind von Anna Siggelkow.

IMPRESSIONEN IMPRESSIONEN

Köln erlebte ein kreatives und ermutigendes

Gemeindefestival. Die 41. Missionale richtete

den Blick ermutigend nach vorne. Sie stand

unter dem Motto „ ... weil es weiter geht!“ Nicht

„es wird schon irgendwie weiter gehen“,

sondern „weiter“ im Sinne von „weiter

denken“, „weiter fühlen“, „weiter hoffen“. Es

war eine Missionale gegen den Frust und gegen

eine Denke der Abkapselung. Denn dagegen

steht der Glaube, dass unsere Zukunft Gottes

Zukunft ist. 

Eine Missionale gegen den Frust und die Angst

also. Eine Missionale, die Mut machen wollte.

Denn Mut braucht es, um

sich aufzumachen.

Um die Liebe des

Evangeliums mit

anderen zu teilen. Und genau dafür findet Mis-

sionale ja auch jährlich statt: Mut machen für

eine ausstrahlende Gemeindearbeit. 

Ein jeder Besucher wird sein Missionale-Erleb-

nis mit nach Hause genommen haben. Ich per-

sönlich habe mich gefreut, Martin Kaminski

mit seiner Band auf der Bühne zu erleben.

Mich begeisterte der spontane Gospelchor mit

dem Berliner Gospelpastor Kirk Smith. Die

Gespräche mit dem Münchner Geigen-

baumeister Martin Schleske haben

mir starke geistliche

Impulse geschenkt.

Und dann waren da

eine ganz Reihe unver-

hoffter Begegnungen

unterwegs.  

Eine Frau erzählte, dass

sie das erste Mal zur Missionale gekommen

sei. „Wir haben uns erst in den letzten Tagen

dazu entschlossen. Wir waren ja noch nie hier.

Ich wusste gar nicht, dass es das gibt. Und

jetzt sind wir hier und das kam so: Mein Mann

war so frustriert nach Hause gekommen von

dem, was gerade so in der Gemeinde passiert –

oder eben nicht passiert. Und irgendwie  bin

ich dann auf Missionale gestoßen. Das habe

ich mir im Internet näher angeschaut. „Ermu-

tigung zu einer missionarischen Gemeindear-

beit“ habe ich da gelesen. Da habe ich zu mei-

nem Mann gesagt: „Du, da fahren wir jetzt

hin. Das brauchst Du jetzt!“ Und wirklich –

genau das finden wir hier: Ermutigung.

Klar war von Ermutigung auch viel die Rede.

Etwa in der Bibelarbeit über Abrahams

Aufbruch aus Haran. Oder in den Workshops.

Das allein ist es aber nicht. Ermutigend ist bei

Missionale vor allem die

Atmosphäre, in der sich

in den Räumen des Köl-

ner Kongresszentrums die

Menschen begegnen. Kinder und

Jugendliche, junge und alte Erwach-

sene. Es sind einfach alle Generationen

vertreten. Und obwohl es so viele Menschen

sind – in diesem Jahr kamen etwa 3.000 Men-

schen nach Köln – ist es doch keine anonyme

Massenveranstaltung. Jedenfalls soll es das

nicht sein. Jede und jeder der kommt, soll

 persönlich ernst genommen werden. Von 

der Begrüßung bis zur Verabschiedung; in

Angeboten von persönlicher Seelsorge bis 

hin zu vielen Spielen mit den Kindern und

Jugendlichen; in großen und kleinen Ge -

sprächsforen, in denen immer auch zu

Gespräch und Austausch eingeladen wird. 

An den Marktständen, an denen sich viele 

Initiativen vorstellen. Es weht ein guter Geist

durch diese Begegnungen. Ich finde, es ist 

der Geist Christi. Jedenfalls sehe ich den in

den vielen entspannten und fröhlichen

Gesichtern. Und er führt Menschen recht

 verschiedener Frömmigkeit zusammen, die

hier zusammen beten und feiern können. 

Die Lieder, die wir gemeinsam singen,

stammen aus ganz verschiedenen Lieder -

büchern. Wir kommen ja auch aus ganz verschie-

denen Gemeinden und Kirchen. Die meisten Besu-

cher*innen aus Gemeinden der rheinischen Landes -

kirche, aber auch aus der katholischen Kirche, aus

baptistischen oder methodistischen oder auch aus

fremdsprachigen Gemeinden. Alle verbindet der

Glaube an Jesus Christus und der Wunsch, Gottes

Liebe zu teilen und weiter zu geben. Es ist eine

wirklich ökumenische Gemeinschaft, die hier für

einen Tag gemeinsam Gemeinde ist.

So eine große Veranstaltung braucht eine lange

Vorbereitung und ein professionelles Rückgrat.

Doch fast alles, was in dem reichen Programm

 dieses Tages geschah, wurde wieder ehrenamtlich

geplant, gestaltet und durchgeführt. Ich finde 

schon, dass man sagen kann, dass wir die Missio-

nale miteinander füreinander feiern. Ein Tag, der

vom Engagement der vielen füreinander lebt. Viele

sind Mitwirkende und Teilnehmer*innen. Auch das

trägt zur besonderen Atmosphäre des Tages bei: 

nicht wenige fühlen sich mit verantwortlich für

das, was hier geschieht. Sie gehen aufeinander 

zu. Sie sind aufmerksam füreinander; nehmen

einander wahr; gehen freundlich miteinander um.

Diese freundliche Verbundenheit gibt ein Bild für

Gemeinde Jesu Christi und ermutigt. 

Cristoph Nötzel, Leiter des gmd

MISSIONALE in Köln – ein Stimmungsbericht
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Im Oktober/November finden wieder die

Herbsttagungen einmal für den südlichen 

und einmal für den nördlichen Bereich der 

Ev. Kirche im Rheinland statt.

Die Tagung für den Südrhein ist am 17.11.2018 

in Simmern/Hunsrück.

Der Ort für die Tagung für den Nordrhein steht 

leider noch nicht fest; Termin soll aber voraussichtlich

der 6.10.2018 sein.

Thema wird sein:

Bis hierhin und nicht weiter – oder doch?

TERMINE 2018 
IM ÜBERBLICK
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